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  Niemand weiß, wer Miss Rose Sweetly ist, und so ist es ihr am liebsten. Sie ist die schüchterne Tochter eines Ladenbesitzers, hat geniale mathematische Fähigkeiten und träumt von den Sternen. Aber Frauen wie sie erlangen nur durch Skandale Bekanntheit. Da ist ihr Unscheinbarkeit lieber.




  Alle Welt weiß, wer Stephen Shaughnessy ist. Er ist der skandalumwitterte Verfasser einer Ratgeberkolumne und ein stadtbekannter Schwerenöter. Als er neben Rose einzieht, entdeckt sie, dass er nicht nur atemberaubend gut aussieht, sondern zudem geistreich und witzig ist. Als er dann auch noch Interesse an ihrer Arbeit mit der Mathematik bekundet und mit ihr zu flirten beginnt, wird ihr rasch klar, dass sie nicht nur in Gefahr schwebt, ihren Ruf zu verlieren, sondern auch ihr Herz …




  


  Geliebte Widersacher-Reihe




  ½. Die Gouvernante und ihr geliebtes Ungeheuer (Prequel, Kurzgeschichte)




  1. „Der Herzog und seine geliebte Feindin“




  1½. „Zärtlicher Winter“




  2. „Die Erbin und ihr geliebter Verräter“




  3. „Die Witwe und ihr geliebter Schuft“




  4. „Der Schurke und sein geliebter Blaustrumpf“




  4.5 „Zärtliches Geflüster“
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  Greenwich, November 1882




  ES WAR MISS ROSE SWEETLY unmöglich, ihre Päckchen und Pakete abzustellen, sechs an der Zahl, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte. Während sie mit der freien Hand ihre Tasche durchsuchte, schwebten sie beständig in Gefahr, zu Boden zu fallen. Ihre Finger stießen auf Bleistiftstummel und einen einmal gefalteten Brief, als ihre Last ins Rutschen geriet, ihr beinahe entglitt … Wenn der verflixte Schlüssel nicht in dieser Tasche war, sondern in der gegenüberliegenden … Ah!




  Mit Daumen und Zeigefinger ertastete sie Metall. Rose zog ihren Fund triumphierend hervor, als jemand sie ansprach.




  „Guten Tag, Miss Sweetly.“




  Beim Klang von Mr. Shaughnessys Stimme mit dem irischen Akzent, diesem samtigen Singsang, passierte das Unausweichliche. Als Erstes bewegte sich das in Papier gewickelte Buch, dann, als sie danach griff, begann ihr Notizbuch herunterzurutschen. Sie konnte die physikalische Dynamik im Kopf berechnen, eine Lawine aus Päckchen, die aus zu wenigen Händen und zu viel Schwerkraft resultierte. Rose hatte nur die Zeit, eine Entscheidung zu treffen: Sollte sie ihren Rechenschieber retten oder ihre Einkäufe?




  Der Rechenschieber gewann. Sie bekam die Lederhülle gerade noch mit den Fingerspitzen zu fassen, kurz bevor sie auf dem Boden gelandet wäre.




  Alles andere hatte nicht so viel Glück. Mit einem Klatschen kam das Buch auf. Die Einkäufe machten beim Aufschlagen ein satteres Geräusch – eines, das nach zerbrechenden Eiern klang. Drei Orangen entkamen aus der Tasche und kullerten kreuz und quer über den Bürgersteig.




  Mr. Stephen Shaughnessy stand zwei Türen weiter. Angesichts dieser mittleren Katastrophe hob er die Brauen, und Rose spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Aber jetzt hatte sie keine andere Wahl, als darüber hinwegzugehen, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.




  Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und winkte mit ihrem Rechenschieber-Etui. „Guten Tag, Mr. Shaughnessy.“




  Das Etui rutschte ein wenig, aber es gelang ihr, es festzuhalten, ehe es zu einem noch größeren Desaster kam.




  Mr. Shaughnessy war vor drei Monaten zwei Häuser neben ihrer Schwester eingezogen. In der ganzen Zeit war es ihr nicht gelungen, die Nervosität abzulegen, die sie jedes Mal in seiner Nähe überkam. Dabei hatte er ihr leider nie einen Grund geliefert, der diese Nervosität rechtfertigen würde. Er war immer untadelig höflich.




  Wie um das zu bestätigen, machte er sich nicht über ihr Ungeschick lustig. Er machte noch nicht einmal eine Bemerkung dazu, sondern kam auf sie zu. Er ging drei Schritte nach vorn, und sie wich unwillkürlich einen zurück, ehe sie erkannte, dass er nur die Orangen aufheben wollte.




  Gab es irgendeinen anderen Grund, aus dem er zu ihr kommen könnte? Vermutlich nur in ihrer Einbildung.




  Sie legte behutsam ihren Rechenschieber ab und nahm die Einkaufstasche aus Stoff, in der sich die meisten Sachen befanden. Das Fleisch, in Wachspapier gewickelt, war immer noch ganz unten. Die Eier … nun, darum würde sie sich kümmern, wenn sie im Haus war, allerdings hatte sie den leisen Verdacht, dass sie und ihre Schwester heute Abend Omelette essen würden. Einzig die Früchte waren tatsächlich entkommen. Sie hob einen Apfel auf, schaute nicht in Mr. Shaughnessys Richtung.




  Aber sie musste ihn gar nicht ansehen, um sich seiner bewusst zu sein. Mr. Shaughnessy war ein junger Mann, nur wenige Jahre älter als sie, groß und muskulös – was junge Damen, die planten, sich ihre Unschuld zu bewahren, besser nicht bemerkten. Sein freundliches Lächeln weckte in einer Frau den Wunsch, es zu erwidern. Er besaß dunkles Haar und dunkle Augen, und sein Ruf war skandalös.




  Er rettete eine flüchtende Frucht und sah zu ihr auf. „Wie kommt es, dass die Orangen hüpfen, die Äpfel aber nicht?“, fragte er mit dem leichten Anflug eines irischen Akzents.




  Sein Lächeln war wie ein Pfeil, der sie geradewegs in den Solarplexus traf. Und so kam es, dass Rose sich die Brille auf der Nase zurechtschob und das Erste sagte, was ihr in den Sinn kam.




  Unseligerweise war das Erste, was ihr in den Sinn kam, …




  „Es ist Newtons drittes Gesetz. Bei einem Aufprall übt der Apfel eine Kraft auf das Pflaster aus, sodass das Pflaster die gleiche entgegengesetzte Kraft auf den Apfel ausüben muss. Ein Apfel ist unelastisch, weshalb die Frucht eine Delle bekommt. Die Orange hingegen …“ Sie schluckte, erkannte, dass sie zu plappern begonnen hatte, und schloss den Mund. „Es tut mir leid, Mr. Shaughnessy. Ich denke nicht, dass es das war, was Sie meinten, oder?“




  Er richtete sich auf. Oje. Er war so schrecklich attraktiv. Sein Aussehen verriet eine gewisse nachlässige Eleganz. Er war glattrasiert, obwohl es drei Uhr nachmittags war. Sein Halstuch sah so gestärkt aus, als sei es eben erst frisch gebügelt und nicht schon heute Morgen um sechs. Nichts an Mr. Shaughnessy ließ vermuten, dass er in höchstem Maße skandalös war. Nichts außer seinem Beruf und dem ständigen Klatsch in der Zeitung.




  „Sie sollten mich nicht einfach so drauflos schwatzen lassen“, teilte sie ihm mit. „Alle anderen unterbrechen mich. Hier bei uns gilt es als höflich, Miss Sweetly zu unterbrechen, bevor sie richtig in Schwung kommt.“




  „Unsinn“, widersprach Mr. Shaughnessy. Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Ihre Brust schnürte sich zusammen – er stand so furchtbar, so köstlich nahe –, und dann hielt er ihr die Orangen hin, die er aufgehoben hatte.




  Einen kurzen Moment lang, als sie sie ihm abnahm, berührten sich ihre Hände. Keiner von ihnen trug Handschuhe: sie, weil sie damit nie den Schlüssel hätte finden können, und er, weil … der Himmel allein wusste das, aber sie würde nicht fragen. Seine Finger waren warm und wirkten neben ihren blass.




  „Ich würde Sie nie unterbrechen“, erklärte er. „Ich liebe es, wenn Sie solche Sachen zu mir sagen, Miss Sweetly.“




  Sie riss ihre Hand zurück. „So dürfen Sie nicht reden, Mr. Shaughnessy. Jemand könnte es hören und missverstehen.“




  Ihre Blicke trafen sich. Eine flüchtige Sekunde glaubte sie, einen Funken darin aufblitzen zu sehen – als habe ihm ein Kobold zugeflüstert, dass man das schon richtig verstanden hätte, wenn jemand ihn gehört hätte. Er wollte mit ihr flirten, und er wusste ganz genau, wie sehr er sie durcheinander brachte.




  Aber das sprach er nicht aus. Er zuckte nur die Achseln. „Wir wollen auf keinen Fall, dass jemand uns missversteht.“




  Wenn es da einen Anflug von Sarkasmus in seiner Stimme gegeben hätte, wäre sie einfach weggegangen. Aber dem war nicht so.




  „Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Wenn ich Sie nicht über Actio und Reactio reden hören wollte, würde ich Sie nicht nach Sternenkarten fragen. Was berechnen Sie übrigens zurzeit gerade?“




  „Oh, keine Sternenkarten, nicht heute. Und auch in den nächsten Monaten nicht. Es ist der Große Komet und danach der Venustransit.“




  Seine Brauen hoben sich. „Es gibt einen großen Kometen?“




  „Lesen Sie keine wissenschaftlichen Zeitschriften? Es ist gut möglich, dass es der hellste Komet ist, der je beobachtet wurde. Man kann ihn mit bloßem Auge bei Tageslicht am Himmel sehen.“




  Er blickte zur Sonne empor, aber weit und breit war kein Kometenschweif zu sehen. „Wenn man ihn mit bloßem Auge sehen kann, wie kommt es, dass ich nie etwas davon bemerkt habe?“




  Sie schnaubte leise. „Weil London nicht auf der Südhalbkugel liegt. Die Sichtbarkeit hier ist nicht so gut wie beispielsweise in Melbourne.“




  „Ah.“




  „Wie auch immer, Finlay aus Kapstadt hat seine Messungen an Dr. Barnstable telegraphiert, und er hat mir die Berechnung übertragen.“




  „Und wie sehen die aus?“




  Sie holte ihr Notizbuch hervor und schlug es auf der entsprechenden Seite auf.




  „Da haben wir es. Der Sonnentransit des Kometen liegt etwas mehr als ein Monat zurück.“




  Er starrte einen Moment lang auf die Zahlenreihe, auf die sie zeigte, bevor er den Kopf schüttelte. „Genau.“




  Sie spürte wieder, wie sie rot wurde. Aber ehe sie sich in ihre Verlegenheit hineinsteigern konnte, unterbrach er sie und deutete auf eine Orange in ihrer Tasche.




  „Sagen wir, das ist die Sonne. Wo wäre dann der Komet?“




  „Seien Sie nicht albern, Mr. Shaughnessy. Wenn diese Orange die Sonne darstellen soll, würden wir hier auf der Erde zweiundzwanzig Meter entfernt stehen.“




  „Zweiundzwanzig?“, fragte er.




  „Einundzwanzig Meter, zweiundachtzig Zentimeter nach der letzten Messung des Abstands von der Erde zur Sonne, aber ich versuche, nicht pedantisch zu sein. Dann werde ich nur ausgelacht.“ Rose deutete auf einen Punkt in ihrem Notizbuch. „Stellen Sie sich vor, das ist die Sonne. Dann sind wir ein unvorstellbar kleiner Fleck hier.“ Sie zeigte auf einen Punkt wenige Zoll entfernt. „Dann folgt der Komet in etwa dieser Bahn …“ Ihr dunkler Finger glitt über das weiße Papier, zeichnete eine elliptische Bahn. „Aber das ist nicht das Aufregende. Sehen Sie, jeder kann die Bahn eines Kometen berechnen, wenn genug Daten vorliegen.“




  „Nicht jeder“, murmelte er.




  Sie tat das ab. „Dem Vernehmen nach hat sich der Kern dieses Kometen an einem Punkt in Sonnennähe gespalten. Dr. Barnstable glaubt, dass wir den Weg eines jeden Bruchstücks vorhersagen können. Aber da sie momentan so dicht beieinander sind, wird das nicht leicht werden. Es ist ein Dreikörperproblem, was heißt, dass man es nicht mit Gleichungen lösen kann. Er hat mich gebeten, es für ihn auszurechnen.“ Sie lächelte strahlend.




  Er lächelte zurück. „Das ist brillant, Miss Sweetly.“




  „Natürlich“, begann sie zu erklären, „werden wir uns irren, aber wie wir das tun, das ist das Aufregende. Wissen Sie …“




  Die Tür ging hinter ihnen auf. Rose zuckte zusammen. Aber dieses Mal gelang es ihr, die Einkaufstasche festzuhalten. Sie drehte sich um und sah ihre Schwester auf der Türschwelle stehen. Patricia hatte eine Hand auf der Türklinke, die andere drückte sie sich ins Kreuz. Sie trug ein weites rosa Gewand und ein passendes Kopftuch. Ihre Brauen hoben sich angesichts des Bilds, das sich ihr bot, aber ihre dunklen Augen funkelten amüsiert.




  „Und ich dachte schon, ich hätte dich bereits vor einer ganzen Weile an der Tür gehört“, bemerkte sie. Sie schüttelte leicht frustriert den Kopf, aber Rose war sich sicher – fast sicher –, dass sie lächelte, während sie das sagte. Patricia bückte sich, so gut sie konnte. Ihr großer Babybauch behinderte sie, aber sie hob Roses Schlüssel vom Boden auf. „Ah, ich sehe, dass ich recht hatte.“




  „Ich … mir sind ein paar Sachen runtergefallen“, gestand Rose und wurde wieder rot. „Ich habe sie aufgesammelt.“




  Patricia schaute auf Roses Notizbuch, das sie aufgeschlagen in der Hand hielt. Sie blickte zu Mr. Shaughnessy, der gerade einen halben Meter entfernt stand. Und dann sah sie auf den Boden, wo Roses andere Päckchen – die Post, das Papier, das eingewickelte Buch – noch überall verstreut lagen. „Ja“, sagte sie trocken. „Das sehe ich. Das erklärt allerdings alles.“




  „Ich werde Sie jetzt besser in Ruhe lassen“, erklärte Mr. Shaughnessy. Er tippte sich an den Hut. „Miss Sweetly. Mrs. Wells.“




  „Mr. Shaughnessy.“ Rose nickte. „Ich würde ja knicksen, aber die Äpfel würden keine weitere unelastische Kollision verkraften.“




  Neben ihr machte Patricia ein protestierendes Geräusch. Aber sie hielt ihr die Hände hin, machte eine auffordernde Geste. Rose gab ihr das Buch und den Rechenschieber in der Hülle. Während Mr. Shaughnessy um die Straßenecke verschwand, hob sie die restlichen Sachen auf.




  Patricia machte ihr nicht sofort Vorhaltungen. Genau genommen machte sie ihr sogar gar keine. Gewöhnlich hätte sie angeboten, Rose zu helfen, aber sie war im neunten Monat schwanger und daher ungelenk und plump, und zudem fiel ihr das Bücken schwer. Als sie alles aufgesammelt hatten, gingen sie ins Haus, Rose normal, Patricia mit dem typischen Watschelgang Hochschwangerer.




  Patricia sagte nichts, als sie an dem vorderen Salon vorbeigingen und weiter zur Speisekammer. Sie sprach erst, als Rose die Einkäufe vor ihnen ausgebreitet hatte.




  „Rose“, begann sie leise, „hast du dir überlegt, zu Papa zurückzukehren?“




  Das hatte Rose nicht. Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie nur daran dachte. „Wie könnte ich dich allein lassen, wo Dr. Wells doch frühestens in einer Woche von seinem Einsatz zurückkehrt? Ich habe es ihm schließlich versprochen.“




  Patricias Ehemann war Arzt bei der Marine. Er war etwa zu der Zeit nach Sierra Leone versetzt worden, als Patricia merkte, dass sie ein Kind erwartete. Daher war Rose zu ihr gezogen, um sich in seiner Abwesenheit um sie zu kümmern. Aber es war nicht nur das Wohlergehen ihrer Schwester, das Rose Sorgen machte. Ihre Eltern lebten in London – so nahe und doch so unendlich weit von dem Royal Observatory hier entfernt. Im Haus ihres Vaters gäbe es keine Berechnungen, keine Kometen.




  Keinen Mr. Shaughnessy, der ihren Nerven zerrüttete.




  „Du weißt doch“, sagte Patricia, „du weißt, dass er ein unglaublicher Frauenheld ist.“ Sie sprach nicht aus, wer er war. Das musste sie nicht.




  Rose räumte die Orangen in eine Schale, weigerte sich, ihre Schwester anzusehen. „Er hat nie Anstalten gemacht, mich zu verführen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch nur daran gedacht hat.“




  „Er hat daran gedacht“, erklärte Patrick trocken. „Und ehrlich gesagt, Rose, überleg mal, wie er mit dir redet! Ich denke nicht, dass er überhaupt Anstalten machen muss.“




  Rose atmete langgezogen aus und schloss die Augen. Es war leider wahr. Mr. Shaughnessy war … nun, er war einfach wie er war. Sein Name hatte in der Damenwelt die Runde gemacht, seit Rose fünfzehn war, als er sich Ruhm erwarb – oder Schande, je nachdem von welchem Standpunkt aus man es betrachtete – als der erste Mann, der eine Ratgeberreihe für eine Frauenzeitung namens Freie Presse für freie Frauen verfasste, eine radikale Zeitschrift, die Rose nicht so viel Spaß hätte machen dürfen, wie sie es tat. In den fünf Jahren seit seiner ersten Kolumne hatte er diesen Ruf nur noch ausgebaut. Er hatte vier Romane veröffentlicht. Seine Bücher wurden von den einen als „Meisterwerke der Satire“ gepriesen, von anderen als „gefährlicher Schund, den man am besten ungelesen verbrennen sollte“ bezeichnet.




  Sie hatten sich jedoch, was man so hörte, ausgezeichnet verkauft, und die Leute, die sich am lautesten beschwerten und davon redeten, daraus ein Freudenfeuer zu machen, waren genau die, die sich die Bücher heimlich und in braunes Packpapier gewickelt kauften.




  Sich nach Mr. Shaughnessy zu verzehren war dumm. Sie wusste, wie es aussah, maßstabsgetreu wiedergegeben. Wenn er nach sozialen Gesichtspunkten betrachtet eine Orange in Westminster wäre, wäre sie eine Holunderbeere irgendwo in der Nähe von Tansania.




  „Ich hab dich lieb, Rose.“ Patricia seufzte. „Und ich weiß, du wirst eine gute Ehe eingehen, eine, die so hervorragend ist wie meine. Aber du darfst nicht vergessen, dass die meisten Männer, die dich anschauen, nicht dich sehen. Sie sehen nicht, dass du klug und amüsant bist.“ Ihre Schwester kam zu ihr und nahm Roses Hand. „Sie sehen nur das hier.“ Sie rieb über Roses Handrücken. Dunkle Haut auf dunkler Haut. „Es ist egal, wie züchtig du dich kleidest, oder wie wenig zugänglich du dich gibst. Die meisten Männer sehen nur, dass du schwarz bist, und denken, du seiest zu haben. Daher pass bitte auf, Rose. Ich möchte nicht, dass dir wehgetan wird.“




  Rose polierte den letzten Apfel mit einem Tuch. „Mach dir deswegen keine Sorgen“, erwiderte sie leise. „Ich werde keine Dummheiten machen.“




  Aber sie sagte nichts übers Wehtun. Es war witzlos, sich deswegen zu sorgen. Sie dachte an Mr. Shaughnessys Lächeln, das unartige Funkeln in seinen Augen. Sie dachte daran, wie er ihr Fragen zu Orangen und Kometen stellte, wie er sie anschaute und mit seinem gefährlich verführerischen irischen Akzent erklärte: Ich liebe es, wenn Sie solche Sachen zu mir sagen, Miss Sweetly.




  Sie hatte auch gesehen, was über ihn in den Klatschspalten der Zeitungen stand. Er war unerhört, und egal, wie sie sich bei ihm fühlte, das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Mann, der unerhört war.




  Nein, es war witzlos, sich Sorgen zu machen, sie könnte verletzt werden.




  An diesem Punkt war Schmerz unausweichlich.
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  VON ALL DEN VIELEN Möglichkeiten, sich selbst zu quälen, musste die, die sich Stephen Shaughnessy jetzt ausgesucht hatte, die teuflischste sein.




  Die Büroräume, ein paar Straßen vom Royal Observatory entfernt gelegen, rochen leicht muffig, als würde nicht oft gelüftet. Die Bücher auf den Regalen um ihn herum reichten von einem uralten Exemplar von Newtons Philosphiae Naturalis Principia Mathematica bis zu einem Bericht über etwas, das sich spektroskopische Observationen nannte. Der Anstrich der Wände, einst weiß gekalkt, war vergilbt, und in den Jahren waren überall Schautafeln aufgehängt worden, teilweise übereinander befestigt, bis kaum noch eine freie Stelle zu finden war.




  Der Raum war, kurz gesagt, kaum mehr als ein schäbiges Loch, der einzige Zierrat im Raum bestand aus Sachen, die mit Mathematik zu tun hatten – ein Fach, in dem er sich in der Schule nie sonderlich hervorgetan und das er bis vor Kurzem auch nicht interessant gefunden hatte.




  Was genau der Grund war, warum sein nächster Satz so schockierend war.




  „Ja“, hörte er sich laut sagen. „Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie zu kennenzulernen, Dr. Barnstable. Ich bin überaus beeindruckt von Ihrer Arbeit.“




  Und noch schockierender war, dass diese Erklärung zutraf.




  „Nein, nein. Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite.“ Dr. Barnstable nahm Stephens Hand und schüttelte sie begeistert auf und nieder. „Ich kann kaum glauben, dass Sie von mir gehört haben – und dass Sie sich für Astronomie interessieren.“ Er lächelte verwundert. „Die Vorstellung verblüfft mich.“




  Er konnte kaum so verblüfft sein wie Stephen selbst. Er hatte beinahe einen Monat gebraucht, um zu begreifen, was da passierte, und weitere vier Wochen, sich dem Wahnsinn zu ergeben. Oder der Mathematik. Im Moment war er sich nicht sicher, ob es da einen Unterschied gab.




  Dr. Barnstable war ein älterer Mann, vermutlich Mitte sechzig, mit einem langen weißen Bart, der sein Alter bezeugte. Aber an ihm war nichts altersschwach, und er schüttelte Stephens Hand mit festem Griff.




  „Ihre Abhandlung über die Umlaufbahnen von Doppelsternen gehört zu den grundlegenden Werken des Fachgebiets“, bemerkte Stephen.




  Der Zeitpunkt, an dem Stephen sie auf der Suche nach Hinweisen auf Miss Sweetlys Beitrag dazu gelesen hatte, war der Moment gewesen, an dem er erkannt hatte, dass es aus war, vorbei. Es war wie eine Zeitungsschlagzeile in zwei Zoll großen Lettern: Gegenwehr zwecklos, Stephen. Dich hat es unwiderruflich erwischt.




  „Meine Frau ist von Ihrer Arbeit restlos begeistert.“ Barnstables Augen funkelten. „Sie liest mir Auszüge aus Ihrer Kolumne vor. Ich sollte Ihnen eigentlich ins Gewissen reden – einfach so all unsere Männergeheimnisse zu verraten –, aber nun gut.“ Zu den letzten Worten schüttelte er belustigt den Kopf.




  „Es sind keine Geheimnisse“, erklärte Stephen. „Frauen wissen bereits alles, was ich schreibe. Der einzige Grund, warum das, was ich zu Papier bringe, amüsant ist, ist, dass es ein Mann sagt.“




  „Ha!“ Barnstable stieß Stephen freundschaftlich gegen die Schulter. „Sie sind in Fleisch und Blut genau so clever wie auf dem Papier. Gut. Ich kann nicht behaupten, dass ich anderer Meinung bin. Die Zeiten ändern sich, und zum Besseren. Sie haben keine Ahnung, wie viel einfacher einige der Entwicklungen meine Arbeit machen.“




  Stephen hatte durchaus eine Vorstellung. Eine dieser Entwicklungen war Miss Rose Sweetly – und soweit er es beurteilen konnte, hatte sie Barnstable in der Tat gewaltig geholfen. Der Mann sollte sie besser loben.




  „Aber egal“, sagte Barnstable. „Über Politik können wir ein andermal reden. Was kann ich für Sie tun?“




  „Ich stelle Recherchen im Bereich Astronomie an“, antwortete er.




  „Für Ihr nächstes Buch? Wollen Sie vielleicht über einen Astronomen schreiben?“




  Stephen erwog das und entschied, dass das eine so glaubwürdige Erklärung wie jede andere war, die er zu bieten hatte. „Ja.“




  Er hatte eine Art Sport für sich daraus gemacht, empörende Wahrheiten auszusprechen, aber es gab eine Zeit und einen Ort, Leute gegen sich aufzubringen. Selbst er wusste gut genug, dass es jetzt nicht sinnvoll war, zuzugeben, worum es wirklich ging. Nein, ich bin nur von einer Frau fasziniert, und ich möchte alles über sie wissen käme sicher nicht gut an.




  Barnstable nickte nachdenklich. „Was wüssten Sie gerne?“




  „Oje.“ Stephen seufzte. „Ich habe versucht, mich allein durchzuschlagen, aber die Ergebnisse lassen sehr zu wünschen übrig. Ich brauche bei jedem Detail Hilfe, beginnend dabei, wie man astronomische Entfernungen durch Parallaxen berechnet, bis hin zu Keplers Gesetzen.“




  Barnstable blinzelte. „Das ist … eine ganze Menge.“




  „Oh, ich erwarte nicht, dass Sie mir alles selbst erklären. Ich bin überzeugt, Sie haben dafür viel zu viel zu tun. Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, dass Sie mich an jemand anderen verweisen“, sagte Stephen. „Einen Assistenten oder begabten Studenten – jemanden, der nichts gegen ein kleines zusätzliches Einkommen hätte.“




  „Ah.“ Die Miene des anderen hellte sich augenblicklich auf, dann aber schüttelte er den Kopf und runzelte die Stirn. „Hm. Momentan ist mein Student auf den Bermudas – er beobachtet den Venustransit, der Glückspilz. Wäre nicht mein Knie …“ Barnstable brach ab, verzog betrübt das Gesicht. „Damit bleibt nur mein Rechner übrig. Und …“, er zögerte, „das ist eine Frau.“




  „Ihr Rechner?“, erkundigte sich Stephen mit wohlbemessener Beiläufigkeit. Das war es, worauf er gehofft hatte. „Was ist das?“




  „Genau das, wonach es klingt: Ein Mensch, der rechnet. Absolut unverzichtbar für uns, die mit irgendwelchen Dynamiken befasst sind. All diese Berechnungen sind unglaublich aufwändig. Wenn ich sie selbst anstellen müsste, hätte ich keine Zeit, über irgendetwas in Ruhe nachzudenken. Und ja, mein Rechner ist eine Frau.“ Er räusperte sich. „Eine Frau afrikanischer Herkunft. Diejenigen unter meinen Kollegen, die diesbezüglich Vorurteile hegen, berauben sich nur selbst Miss Sweetlys Hilfe.“




  „Sie glauben doch sicher nicht, dass ich diese Vorurteile ebenfalls hege“, erwiderte Stephen. „Ihre Frau hat Sie dazu gebracht, meine Arbeiten zu lesen, nicht wahr?“




  Barnstables Lächeln wurde gequält. „Das ist es nicht. Oder nicht nur das. Sehen Sie, sie ist eine Frau, und Sie …“




  „Oh.“ Stephen lächelte. „Das. Ich nehme an, ich habe einen gewissen Ruf.“




  Der war hart erarbeitet, dieser Ruf. Gelegentlich unbequem, aber nicht zu ändern.




  „Ja“, sagte Barnstable entschuldigend. „Das. Und Miss Sweetly ist noch sehr jung. Sie ist noch nicht ganz volljährig. Ich habe eine Abmachung mit ihrem Vater – meine Gattin muss immer bei ihr sein, wenn sie sich in diesem Gebäude aufhält. Er möchte auf keinen Fall, dass ihr etwas zustößt, und auch wenn es selbstsüchtig ist, so möchte ich keinesfalls auf sie verzichten. Sie wäre ideal, wenn sie ein Mann wäre. Aber …“




  Stephen wäre nicht hier, wenn sie ein Mann wäre. Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass er wirklich hergekommen war.




  „Vielleicht ließe sich eine Unterrichtsstunde oder sogar zwei einrichten? Nur, um mir auf die Sprünge zu helfen, bis Ihr Student wiederkehrt. Ihre Gattin kann vielleicht im selben Raum bleiben, um den Anstand zu wahren.“




  „Ich weiß nicht …“ Dr. Barnstable rieb sich den Bart.




  „Fragen Sie sie, was sie davon hält“, schlug Stephen vor. „Schließlich meint ja bei Frauen ‚noch nicht ganz volljährig‘ durchaus ein Alter, das über dem von Männern liegt, die wir in den Krieg schicken. Oder auf die Bermudas, um den Venustransit zu beobachten.“
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